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Wellhoff rang nach Athem, denn Julie] von nun ab feiner guten 3 


ertrug die Zärtlichkeit 
des Vetters. Er ſah ſein 
Glück untergehen und 
hatte keine Möglichkeit 
vor Augen, es ſich zu ret⸗ 
ten. Es drängte ihn, ſich 
zwiſchen ſein Lieb und 
van Steen zu werfen, 
es drängte ihn dieſem zu⸗ 
uſchreien, daß Julie ſein 
fei — Wie ein Wirbel⸗ 
ſturm erfaßte es ihn, und 
ohne recht zu wiſſen, was 
er that, wandte er ſich der 


nächſten Thür zu und 
ſtürzte hinaus. — — — 

Erſt als Wellhoff 
die Straße gewonnen, 


kam er wieder zu ſich fel- 
ber und nun war es ihm 
zu Mut, als ſei er der 
Hölle entlaufen. Er at⸗ 
mete tief auf, ſtand ſtill 
und blickte in das Wa⸗ 
gengewirr hinein. 

Ein ſo tiefes Weh in 
ſeiner Bruſt auch tobte, 
mit ſeinem Verhalten war er zufrieden. 
Wer will ihn anklagen, daß er ſich einer 
Situation entzog, die für ihn unerträg⸗ 
lich war? — Hätte er ſich nicht zu zügeln ver⸗ 
ſtanden und wären die leidenſchaftlichen Re⸗ 
gungen in ſeiner Bruſt mit ihm durchgegan⸗ 
gen, dann würde er ſich mit erhobener Fauſt 
zwiſchen van Steen und Julie aufgepflanzt 
haben. Aber wie konnte er das als mohler- 
zogener Menſch? — 

Unter dieſen Umſtänden war es das 
beſte, er zog ſich unvermittelt zurück und 


wenn ihn auch van Steen und der Notar 
nicht begreift, Julie wird ihn begreifen und 
ahnen, was er gelitten hat. 


ſuchen, denn er war ein tüchtiger und ſtreb⸗ 
ſamer Menſch, da aber alle Bureaus von 
Stellenbewerbern dicht umlagert ſind, ſo 


Freilich waren nun alle Brücken hinter können Wochen und Monate hingehen, bis er 


ihm abgebrochen und wahrlich, Doktor Brok⸗ 


ns 
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bieten könnte, 
ſteuern. 

Sein bisheriger Verdienſt dar knapp, 
aber er hatte hingereicht, das Leben ſchlecht 
und gerecht zu friſten, jetzt aber konnte er der 
guten Dame nichts mehr bieten. 


um der täglichen Not zu 


feiner Zeit fo furchtbar, wie gerade heute. 
[Gewiß, er konnte ſich eine andre Stelle 


Der Begriff der Stellenloſigkeit war zu 


ante nichts mehr ihm abwenden, wird ih 


endlich einen gering bezahlten Poſten findet. 


ellhoff hörte, wie die Frau Dok. mann iſt nicht die Perſönlichkeit, die ein ſol⸗ Und dann muß er in der Regel wieder unten 
tor entzückt eiwas dem Gemahl ches Verhalten Wellhoffs entſchuldigen wird. anfangen, ſeine jahrelange Thätigkeit bei dem 
zuflüſterte, und nun begann Bleiſchwer ſenkte ſich die Thatſache auf ſein Notar Brokmann zählte da nicht mit. 
Julie ein kleines Lied zu ſingen. Gemüt, daß er jetzt ſtellenlos ſei, daß er 


Und Julie? — Wird fie ſich bald von 

heimliche Lieb⸗ 
ſchaft Acht bald ein hu⸗ 
moriſtiſcher Begriff für 
ſie werden? — 

Sein Herz will ihm 
in der Bruſt zerſpringen 
bei dem Gedanken an 
ſie. Ach, wäre er reich, 
reich wie van Steen, der 
jeden Tag ohne den Fin⸗ 
ger zu rühren, hundert 
Mark zu verzehren hat! 

Bei dem Gedanken an 
Steen fielen ihm die vier⸗ 
hundert Mark ein, die er 
von ihm erhalten und in 
der Taſche bei ſich trägt. 
Nein, das Geld gehört 
jetzt nicht mehr ihm, der 
Holländer ſoll es ſofort 
zurückerhalten. Sie dür⸗ 
fen ſich nicht mehr begeg⸗ 
nen, denn heute hat er ge⸗ 
ſehen, wie wenig er ſich 
ſelber kennt. Er kann und 
darf kein Unglück herauf⸗ 
beſchwören, weder für 
ſich noch für Julie. 

Wellhoff kommt an einem Poſtbureau 
vorüber und tritt kurz entſchloſſen ein. Am 
Schalter kauft er ſich eine Poſtanweiſung, 
füllt die Karte aus, verſieht ſie mit der 
Adreſſe des Herrn Paul van Steen und zahlt 
die vierhundert Mark ein. 

Die Poſtquittung in der Hand, dachte er 
über die beſſere Zukunft nach, die ihm der 
Chef verſchaffen wollte. Er lachte ironiſch 
auf, denn dieſe Zukunft loſtete ihn die An 


weiſungsgebühren und zerrann ihm zwiſchen 


den Fingern. 
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In dieſer troftlofen Verfaſſung dachte er 
wieder an den Grafen Suthorſt, an deſſen 
Teſtament und an die Aufgabe, die er ſich ge⸗ 
ſtellt hatte. 

Wie ein Ertrinkender an einen Stroh⸗ 
halm klammerte er ſich daran feſt. Das 
Selbſtbewußtſein regte ſich in ihm, der 
Glaube an fein Glück rankte ſich wieder in 
ihm auf, feine lebhafte Phantafie begann in 
ſeinem Gehirn zu arbeiten und baute ihm 
eine lachende Zukunft auf. 

Es war doch ſonnenklar, daß, wenn es 
ihm gelingt, dem alten Herrn die Gattin 
und den Sohn zuzuführen, dann ſein Glück 
gegründet ſein muß. Mit einer reſpektab⸗ 
len Summe kann er irgend etwas beginnen, 
das ihn zuletzt zum reichen Mann machen 
muß. — 

Dieſe Zukunftsträume waren zu ſchön, 
um ſich ihnen nicht mit Leib und Seele zu 
ergeben. Er verſöhnte ſich mit ſeiner Lage 
und war zuletzt ſtolz darauf, eine Stellun 
von ſich geſtoßen zu haben, die ihn ſchließli 
ſelbſt vor den Augen Julies erniedrigte, die 
ihn zum ſchlechten Subjekt, zum hinterliſti⸗ 
gen Heuchler erniedrigen mußte. 

Die Feierabendglocken läuteten, als end⸗ 
lich Wellhoff in der ſchmalen, dunklen Gaſſe 
anlangt, in der er, ſeitdem er denken kann, 
mit ſeiner Tante ein beſcheidenes Quartier 
bewohnte. 

Der belebende Sonnenſtrahl ſtiehlt ſich 
nur für ein paar Minuten an hellen Tagen 
bis auf den feuchten Boden der Gaſſe, in der 
ſo viele bleiche Geſichter hauſen, die ſich nicht 
zu ihr hindrängen können, der Himmels⸗ 
königin, und die ſie darum auch nicht be⸗ 
ſcheint. 

Wellhoff tritt in die Gaſſe ein. Bekannte 
Geſtalten kommen an ihm vorüber und be⸗ 
grüßen ihn. „Guten Abend, 5 Rechts⸗ 
anwalt, — guten Abend, Herr Baron,“ ruft 
man ihm in gutmütigem Scherz von da und 
dort zu. 

Wellhoff lächelt nur, an dieſe Titula⸗ 
turen iſt er gewöhnt. Schon zur Zeit, als 
er als halber Knabe mit dem ganzen Eifer 
eines jungen Strebers in die Bureaus des 
Doktor Brokmann wanderte, hatte man 
ihm dieſe Namen beigelegt. Baron nannte 
man ihn wegen ſeines vornehmen, zurückhal⸗ 
tenden und doch freundlichen Benehmens. 

Vor einem hohen, ſchmalen Hauſe, das 
zwiſchen zwei Mietspaläſten eingeklemmt 
ſtand, wie wenn dieſe es erdrücken wollten, 
blieb Wellhoff einen Augenblick ſtehen und 
blickte zum dritten Stockwerk empor. 

„Stellenlos,“ murmelte er vor ſich hin, 
„darf ich es ihr ſagen?“ 

Wie mit einem Alp belaſtet trat er in 
den Hausflur des ſchmalen Hauſes. ier 
dunkelte es bereits. Er blieb wieder ſtehen, 
nicht weil er ſich in dem Dunkel des Flurs 
nicht orientieren konnte, ſondern weil er ſich 
voll Sorgen fragte, wie er ſich ſeiner Tante 
gegenüber verhalten ſoll. Darf er ihr einge⸗ 
ſtehen, welch einen verhängnisvollen Tag er 
heute durchlebt? 

Unentſchloſſen ſtieg er langſam die drei 
Stiegen empor und machte endlich auf einem 
ſchmalen Treppenabſatz Halt. 

Da öffnete ſich auch ſchon eine Thür, 
auf der eine zierlich geſchriebene Viſitenkarte 
angebracht war und eine bleiche, ſchlanke 
Frau, mit goldblondem, ängſtlich glatt ge⸗ 
ſcheiteltem Haar, kam freudig Wellhoff ent⸗ 
gegen. 

„Aber Franz, wie habe ich mich ge⸗ 
ängſtigt,“ rief ſie mit ihrer weichen, herz⸗ 
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lichen Stimme aus und nahm dieſen zärtli 
an der zo „dern Himmel ſei Dank, da 
Du da biſt. Und wie bleich Du biſt. Du 
haſt offenbar noch ich gegeſſen.“ 

„Aber ſo rege Dich doch nicht auf, gabe 
zenstante,“ ſchmeichelte Wellhoff, „ich habe 
allerdings noch nichts gegeſſen, aber das 
ſchadet doch nichts, ich eſſe jetz.“ 

Er folgte ihr in das kleine, ärmlich aus⸗ 
geſtattete Stübchen hinein und nahm ſich 
vor, ihr heute nichts von den Erlebniſſen zu 
ſagen, nur um ihr die Nachtruhe nicht zu 
rauben. 

„Ich war beruflich abgehalten und konnte 
mit dem beſten Willen nicht zu Tiſch kom⸗ 
men,“ entſchuldigte er ſich dann, „wir haben 
ein Teſtament in einem Hotel aufgenom⸗ 


en. 
„Ich ſollte doch denken,“ gab ſie zurück, 
„daß der Herr Notar dafür 7910 mußte, 
daß Du Zeit gewinnſt, etwas zu genießen.“ 

„Das ſagſt Du ſo, liebe Tante, aber in 
geſchäftlichen Dingen hört die Gemütlichkeit 
auf. fürchte, es kommt in der nächſten 

eit noch öfter vor,“ fügte er hinzu, wandte 
ich aber von der alten Dame ab, weil er be⸗ 
ürchtete, ſie könnte etwas von ſeinen heim⸗ 
lichen Sorgen aus ſeinen Augen leſen. 

Aber die Tante, die in ihrem Liebling 
las wie in einem Buche, hatte bereits etwas 
in ſeinem Weſen gefunden, das ihr fremd 
und für den Augenblick unverſtändlich war. 
Sie ſagte nichts, ſondern eilte in die kleine 
Küche hinaus, um ihm endlich das Mittag⸗ 
eſſen aufzutragen. a 

Der Tiſch war bereits gedeckt, wie Well⸗ 
hoff bemerkte, offenbar ſchon ſeit heute Mit⸗ 
tag. Er ſetzte ſich an den Tiſch und gab ſich 
Mühe, ſo ſorglos wie möglich zu erſcheinen. 

Als ihm die Tante das Eſſen vorſetzte 
und ihm gegenüber, wie in all den vielen 
Jahren Platz genommen hatte, geſtand ſie 
ihm, daß ſie in ihrer Angſt aufs Bureau ge⸗ 
ſchickt habe, um zu erfahren, was denn vor⸗ 
gefallen ſei? 

Wellhoff wurde unruhig. 

„Nun, und welche Nachricht hat man Dir 
gebracht?“ ; 5 

„Der Junge, den ich ſchickte ließ ſich nicht 
mehr blicken. Welch ein Unrecht, ich gab ihm 
zehn Pfennige.“ 

„Die Welt iſt A anders wie früher,“ 
antwortete Wellhoff und begann mit rieſi⸗ 
gem Appetit ſeine Suppe zu eſſen. 

„Du glaubſt, daß ſich der Junge über⸗ 
haupt nicht mehr blicken läßt?“ 

„Es wäre ja auch überflüſſig, denn ich 
bin ja da,“ verſetzte dieſer und lächelte ſie an. 
Aber ſeltſam, es fiel im jetzt ſelber auf, daß 
er ihren ſanften, liebevollen Blick nicht mehr 
ſo recht ertragen konnte. Das Fragende in 
ihren Augen genierte ihn. 8 

Als er gegeſſen und die Tante abgeräumt 


hatte, begann er mit ihr ſo ſorglos wie mög⸗ 


lich zu plaudern. Wellhoff konnte beſtrickend 
ſchön plaudern, wenn er nur wollte, und auf 
der ganzen Welt konnte er keine aufmerk⸗ 
ſamere Jubörerin finden, als ſeine Tante. 
Man ſah es ihr dabei an, daß ſie nur für 
ihn lebte, alles mitempfand was ihn anging, 
und daß es für ſie ohne ihren Neffen Franz 
überhaupt kein Daſein mehr geben konnte. 


Wellhoff plauderte über alle denkbaren 
Dinge des Tages, nur nicht über das, was 


ſein Gemüt und ſein Herz beſchäftigte. Er 
verfolgte offenbar die Abſicht, jeden Ver⸗ 
dacht, den die feinfühlende Tante etwa ge⸗ 
ſchöpft haben könnte, ihr hinweg zu plau⸗ 
dern. — — 


Und es ſchien ihm in der That zu gelin⸗ 
gen, Bald trat ihre goldige Laune wieder 
ervor und zuletzt ſcherzte ſie mit ihm. 

„Wirſt immer gut und edel bleiben, 
Franz?“ fragte ſie ihn auf einmal. 

Ueberraſcht horchte Wellhoff auf. 
„„Aber liebe Tante, Du befürchteſt, ich 
könnte am Ende leichtſinnig werden, weil ich 
heute das Mittageſſen verſäumt? — 905 
wußte doch, daß das nicht ohne Strafe ab⸗ 
geht, fügte er Hinzu und lachte, „aber daran 
in ich doch nicht ſchuld. Nehmen wir an, 
Doktor Brokmann beſchäftigt mich eines 
Tages mit andern Aufgaben, dann könnte 
es öfter vorkommen.“ 4 

Er erhob ſich, um in feine Kammer zu 
gehen, denn er war müde geworden, müde 
an Leib und Seele. Auch die Tante erhob 
ſich und trat vor ihn hin. Sie war etwas 
kleiner wie er. Sie legte ſanft ihr ah 
auf feine Schultern und blickte ihm liebevoll 
in die Augen. i 

„Mein lieber Franz, es liegt etwas in 
Deinem Weſen, was mir Sorge macht,“ ſagte 
ſie ihm, „gehe nicht zu Bett, bis Du Dich 
mit mir ausgeſprochen. Es ſoll nichts ſich 
zwiſchen uns drängen, es ſoll zwiſchen uns 
bleiben wie es immer war.“ 

Wellhoff verſuchte zu lächeln, aber es 
war ein Lächeln, das ihre Beſorgnis nur 
noch erhöhen mußte. 3 

„Du biſt ein Mann geworden, Franz,“ 
fuhr ſie fort, „und es iſt ganz natürlich, daß 
ſich da ſo manches änderk. Wie es jetzt iſt, 
kann es nicht immer bleiben, es wäre das 
vielleicht auch gar nicht ſo gut. Sei indeſſen 
verſichert, daß Du alles, was an Dich heran 
tritt, leichter überwinden und ertragen wirſt, 
ar Dir Deine Tante tapfer zur Seite 
teht.“ 

Ihre Stimme klang ſo mütterlich weich, 
ſie drang ihm ſo tief in die Seele, daß ſein 
Entſchluß, ihr nichts zu ſagen, ſchon jetzt zu 
wanken begann. 

„Gewiß beſchäftigt mich ſo manches,“ 
brachte er hervor, „und das iſt doch ganz na⸗ 
türlich. Aber ich bin Mann geworden und 
19 es verſtehen, jede Sorge von Dir fern 
zu halten, liebe Tante. Du haſt für mich ge⸗ 
lebt, ich lebe für Dich, zwiſchen uns bleibt 
es beim Alten.“ 

„Biſt Du mit Deinem Schickſal nicht 
mehr zufrieden, den fragte ſie geradezu, 
und über ihr bleiches Geſicht zuckte es wie ein 
Weh, „in Deinen Jahren lernt man über 
ſein Schickſal nachdenken, man lernt verglei⸗ 
chen und dann kommt es von ſelbſt fo — 
ohne daß man etwas dafür kann. Dieſe 
Uebergänge im Werdegang des ſich ent⸗ 
wickelnden Mannes ſind oft verhängnisvoll. 
Als Du noch ganz klein warſt, zitterte ich 
ſchon vor dieſer Zeit.“ 

„Sprechen wir ein andermal darüber,“ 
wich Wellhoff aus und fühlte, wie er rot 
wurde, „jet verſichert, daß auch ich mit mei⸗ 
nem Schickſal kämpfen werde wie ein Mann. 
Was auch an mich herantreten ſollte — und 
verſchont bleibt ja keiner — ich werde käm⸗ 
pfen wie ein Mann und Dich, nur Dich im⸗ 
mer hoch halten.“ 

Er legte bei dieſen Worten ſeine beiden 
Arme um ihren Nacken, zog ſie an ſich heran 
und küßte ſie. 

Im nächſten Augenblick war er hinter der 


Thür ſeiner kleinen Kammer verſchwunden. 


Sie blieb im Stübchen ſtehen und blickte 
die Thür an, hinter der er verſchwunden 
war. Die Stelle, die er auf ihren bleichen 
Wangen mit den Lippen berührt, war rot. 


Ce 
en 


Elefant beim Holzichleppen. 


Sie ging WR 
einem matten Reflex des Abendrots beleuch⸗ 
tet wurde, faltete die Hände und blickte zu 
dem Stückchen Himmel auf, das da droben 
zwiſchen den Dächern ſichtbar blieb. 

„Erhalte mir ihn, Bater im Himmel,“ 
betete ſie, „laß mich noch ſein Glück ſehen, 
ebene Du ihm die Wege, ſage mir, was ich 
mit meinen ſchwachen Händen noch thun 
kann für ihn.“ 5 | 

Dann nahm fie eine Stickarbeit zur 
Hand und wie in alle den vielen Jahren, 
ſetzte ſie ſich ans Fenſter und arbeitete, bis 
das letzte Tageslicht verglommen war. | 

Dann machte fie ſich auf dem alten Sofa 
ihr Bett zurecht und begab ſich zur Ruhe. 

Franz Wellhoff hatte ſich halb angeklei⸗ 
det auf ſein Bett geworfen und ſuchte Stun⸗ 
den hindurch umſonſt den Schlaf. 

Erſt gegen Morgen verlangte die Natur 
von ihm ihre Rechte und er verſank in eine 
Welt wirrer Träume. 


ans Fenſter, das von 


Immer war es Paul van Steen, der ihm 
in dieſen Träumen erſchien. Bald ſtand er 
ihm, mit Piſtolen in der Hand gegenüber, 
bald tauchte die Geſtalt des Notars, finſter 
und drohend vor ihm auf. 

Zuletzt träumte er von Julie. Sie war 
mit ihm, dicht vor der Hochzeit mit van 
Steen, aus dem Elternhauſe geflüchtet. Sie 
befanden ſich in einer Einöde. Die Kleider 
Julies waren zerriſſen, bleich und einge⸗ 
fallen ihre Wangen und aus ihren verzwei⸗ 
felnden Augen ſprach der Hunger. Sie ? 
ihn an, ihr Brot zu geben, Brot — Brot! 

Mit einem Aufſchrei erwachte er und 
blickte ſich entſetzt in ſeiner Kammer um. 
In der kleinen Wohnſtube wirtſchaftete be⸗ 
reits ſeine Tante. Er hörte Taſſen klirren 
und den immer noch leichten und elaftifchen 
Tritt der Guten. ö 

Jetzt erſt fiel ihm wieder das ganze 
Elend ſeiner Stellenloſigkeit ein. Mit Bit⸗ 
terkeit dachte er an den Notar, der ihn in 
dieſe Lage gebracht. Durfte, konnte er ſei⸗ 
ner Tante ſagen, wie die Dinge ſtanden? 

Der Gedanke, die ſeit ſo vielen Jahren 
gewohnte Arbeit nicht aufnehmen zu kön⸗ 
nen, drückte ihn nieder. Nicht um ſich bangte 
er, ſondern nur um ſeine Tante. 

Und dieſe pochte jetzt faſt leiſe, wie je⸗ 
den Morgen zu dieſer Stunde, an die Thür. 
Wellhoff kleidete ſich an und öffnete das 
kleine Fenſter, um friſche Luft ins Zimmer 
zu laſſen. 

Nun fiel ihm wieder ſeine fragwürdige 


lehte 


Die Verſchollenen. — Ueber die Nützlichkeit des Elefanten. 


Aufgabe, die er ſich geſtellt — die 
Gräfin Suthorſt und ihren Sohn zu 
ſuchen — ein. Und daran richtete er 
ſich auf, daraus zog er Kraft und Mut, 
und als er ſich vollſtändig angekleidet 
und hinaus zu ſeiner Tante trat, 
konnte niemand ihm anmerken, daß er 


von heute ab ein Soldat des großen 
Heerts der Stellungsloſen ſei. 

Als er aus der Kammer trat, ſah 

er ſie, der allein ſeine 

Sorgen galten, mitten 


in der kleinen Stube 
ſtehen. Sie hatte ihr 
Goldhaar, das bereits 


mit vielen grauen Fäden 
durchzogen war, auf dem 
Hinterkopf aufgebaut 
und in ihren großen, 
blauen Augen lag ein 
ganz eigener, bezaubernder Ausdruck. Das 
war ihm noch nie aufgefallen. Sie kam 
ihm nun herzlich entgegen und begrüßte ihn. 
„Wie haſt Du geſchlafen. Franz?“ 
Er küßte ihr die Hände und brach dann 


in den Ausruf aus: 


„Wie wunderbar ſchön mußt Du einmal 
geweſen fein, Tante!” 

Sie entzog ihm ihre Hand und errötete 
wie ein Kind. ü f 

„Wie kommſt Du dazu?“ fragte ſie ihn 
und es klang wie ein Vorwurf, „ich höre 
nicht gern von Dir dergleichen, es ſchickt ſich 
nicht. Bedenke, ich bin eine alte Perſon.“ 

„Aber ich bin doch zuch kein Kind mehr,“ 
gab dieſer zurück, „man hat ſeine Gedanken 
und ſeine Augen. Als ich noch ein Kind 
war, mußt Du ja ein Engel an Schönheit 
geweſen ſein. Und das alles haſt Du für 
mich rein hingegeben. — Ich glaube kaum, 


daß ich das wert war. Um mir eine Mutter 


ſein zu können, haſt Du allem Glück des Le⸗ 
bens entſagt.“ | 

„Nichts mehr davon, Franz,“ wehrte ſie, 
„trinke Deinen Kaffee. Wer wird zurück⸗ 
blicken wollen, was vor uns liegt, giebt uns 
genug zu thun.“ # | 

Wellhoff ſah das ein. 


5 Vor ihm lag das 
— Nichts. 


Ein leiſer Seliſzer entrang 


Der Elefant auf der Tigerjagd. 
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ſich ſeiner Bruſt. Er ſetzte ſich nieder und 
trank ſeinen Kaffee und dachte darüber nach, 
wie er dieſem guten Weſen alles, was ſie für 
ihn gethan, einmal heimzahlen könnte. 
Damals, als er groß genug geworden 
war, um nach ſeinem Vater zu fragen, hatte 
die Tante ihn gelehrt, daß ſeine Eltern 
gleich nach ſeiner Geburt geſtorben wären. 
Wenn die Gute da nicht geweſen wäre, dann 
würde man ihn in ein Waiſenhaus geſteckt 
haben, wie ſo viele andre. 
Darüber dachte er nach, während er ſei⸗ 
nen Morgentrunk aus der blitzblanken Taſſe 
ſchlürfte. Dann brachte ihm die Tante ſei⸗ 
nen Hut und die Kleiderbürſte. Er bürſtele 
ſich ſelbſt ſeinen Rock, nahm ſeinen Hut und 
wurde von der Tante an die Thür begleitet. 


Fortsetzung folgt.) 


Leber die Nützlichkeit des 


Slefanten. 


an muß ihn in den Wäldern Ober⸗Bur⸗ 

: mas und der Laos⸗Staaten, beim Her⸗ 
ausſchleifen gefällter Bäume in den 
Holzſchneidemühlen Ranguns und Mulmains, in 
denen er die geflöͤßten Hölzer vom Fluß zum 
Sägetiſch und ſpäter die geſchnittenen Bretter 
von letzterem wieder zum Stapelplatz bringt, 
muß ihn als Laſttier auf kriegeriſchen und fried⸗ 
lichen Expeditionen, im ſchwierigſten Gelände, 
auf Reiſen und Tigerjagden kennen gelernt haben, 
um ermieſſen zu können, welchen enormen Wert 
der gezähmte Elefant für den Menſchen beſitzt. 
Nur wer den Elefanten in Indien, Siam oder 
auf Ceylon kennen gelernt hat, iſt imſtande zu 
beurteilen, welche koloſſale Arbeitskraft in Afrika 
durch das Hinmorden von jährlich 50⸗ bis 70000 
Elefanten vernichtet wird. Was könnten dieſe 
Tiere, die im dunkeln Weltteil lediglich ihrer 
Zähne wegen getötet werden, in denen Jahr 
0 


e 
für Jahr die Kraft von nahezu einer Million 
Menſchenkräfte vernichtet wird, zur Erſchließung 
dieſes großen Kontingents zur Civiliſierung ſei⸗ 
ner Bewohner beitragen, wenn ſie in gleicher 
Weiſe in den Dienſt der Menſchheit geſtellt wür⸗ 
den, wie ihre aſiatiſchen Vettern. 


r 


Tante Joubert. Wir blicken voll Bewun⸗ 
derung zu jenen tapferen heldenmütigen Frauen 
empor, die immer wieder in den ſchweren Zeiten 
der Not und der Gefahren der Nationen auf 
dem Plan erſcheinen und durch ihren 


Mut, Klugheit und Tapferkeit — — ͤ—atu— — 
Erſtaunen der Welt zu erregen wiſſen. ; . 5 

Die Völkergeſchichte führt uns ſo Eine wie die andre 

manche dieſer Heldinnen vor, — aber 0 
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werden, [daß dieſe in der Stunde, 
in der ſie den Kriegspfad betraten, 
mehr oder minder das Ewigweib⸗ 
liche abſtreiften und zu Amazonen 
deen ſind. An der Grenze in⸗ 
eſſen, an der der weibliche Soldat 
beginnt, liegt auch der Merkſtein 
der Entartung und unſre Bewun⸗ 
derung für die Heldinnen iſt eine 
andre geworden. Aber eine Frau, 
die in den blutigſten Feldzügen die 
unerſchrockene, mutige Heldin mit 
den vornehmſten Pflichten der Haus⸗ 
frau zu vereinen verſteht, die über 
dem rauhen Kriegshandwerk nicht 
einen Augenblick die Aufgaben der 
Gattin und Mutter aus dem Auge 
verliert — das iſt „Tante“ Jou⸗ 
bert, die Gattin des berühmten 
e Joubert. Um ſich 
ein Bild von dieſer ſeltenen Frau 
machen zu können, muß man ſie, 
dieſe kräftige, robuſte Frau mit dem | 
bereits ergrauten Haar, vor dem | 
Kochofen jtehen jehen, der vor den 
Zelt des Höchſtkommandierenden auf⸗ | 


gebaut iſt. Sie kocht dem tapferen 
Gemahl ſoeben das og: 
Suppe und Kartoffeln brodeln in 
den Töpfen, heiß brennt die Sonne 
auf die Tante nieder, die von Zeit 
zu Zeit einen Blick durch das Bor N. 
renlager wirft. Im Zelt liegt der 

General und ſchläft. Die ganze Nacht iſt er 
nicht zur Ruhe gekommen, denn weit in die 
Ferne hinein ziehen ſich die Schützengräben 
der Boeren, und alle dieſe Befeſtigungen mußte 
er beſichtigen. Da wird es plötzlich unruhig 
im Lager. Berittene Boerenoffiziere reiten hin 
und her. Die Schützenlinien dort oben auf den 
Höhen formieren ſich und bald bleibt der Tante 
kein Zweifel mehr, daß die Engländer im An⸗ 
zug ſind. Sie prüft noch raſch die Kartoffeln 
und die Suppe in den Töpfen, nur noch zehn 
Minuten a und fie kann ihrem geliebten 
„Piet“ das Mittagsmahl auftragen. Aber da 


ertönt ſchon wieder das dumpfe Rollen und 
Dröhnen in der Ferne, und Frau Joubert keunt 
ut, dieſe Sprache der engliſchen 


ſie nur zu 
Kanonen. Ohne ſich in ihrem Gleichmut ſtören 
zu laſſen, kocht die Generalin ruhig weiter. Durch 
die Luft über ihrem Haupte ſauſen die engliſchen 
Sprenggeſchoſſe, in der Ferne beginnt das un⸗ 


heimliche Geknatter des Gewehrſeuers. Da reißt 


ihr eine Granate den Kochofen zuſammen. Be⸗ 
ſtürzt ſteht das tapfere Weib einen Augenblick 
da. Das Mittagbrot liegt auf dem ſonnen⸗ 
durchglühten Sand. Nicht einmal Suppe und 
b gönnen die Rotröcke dem General 
und ſeiner braven Frau. Nun tritt Joubert 
vor das Zelt. Mit der Hand fährt er ſich über 
den ergrauten Bart, dann ſchweift ſein Adler⸗ 
blick durch den Sonnenglanz hindurch in die 
Ferne. „Piet,“ ruft die wackere Frau ihm zu, 
„wir haben nun nichts zu eſſen.“ „Auch keine 
Zeit dazu,“ giebt dieſer 108 zurück, „Buller 
zückt gegen uns an.“ „Gehſt Du in die Schlacht 
Piet?“ „Gott im Himmel will es.“ „Ich komme 
mit,“ verſetzt das kapfere Boerenweib, geht ins 
Zelt, holt ihr Gewehr und er fi) nach den 
Schützenlinien hinüber, um Schulter an Schul⸗ 
ter mit den ſchweigſamen Bürgern ihr ſicher 


r ——½6i = unser un anne wherein urn men . DEE 
Ernf und Scherz. — Rätfel u ſw. 


1de3 Blei unter die Engländer zu ver⸗ 
ſenden. Iſt die Schlacht 5 en, komm ent fie 
rubig wieder zum Zelt zurck, richtet den € Jabel 
ofen mit geſchickter Hand auf und koche t dem 
Gatten das Abendbrot. 

Die wifſſenſchaftliche Frage. 7 
Royal Society in London ſtritten ſich Wochen 
hindurch die hervorragendſten Gelehrte en Eng⸗ 
lands über die tiefſinnige Frage, war um ein 
größerer Far in ein mit Waſſer bis zu im Rand 
gefülltes 
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„Hier habe ich einen Teller voll ſchöner Kirſchen, halte mal bie 
Hand her, mein Junge. Da ſchenke ich Dir eine. Mehr brauchſt Du 


nicht. Es ſchmeckt eine fo wie die indre.“ 


das Waſſer im Becken überfließt? Die Gelehrten 
hielten die geiſtreichſten und ſcharfſinnigſten 
wiſſenſchaſtlichen Vorträge über die gegebene 
Hypotheſe, ohne der Löſung der Frage auch nur 
näher zu kommen. Zuletzt verfiel man auf den 
Gedanken es mit der demonstratio directa 
zu verſuchen, holte ein Becken herbei, füllte es 
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Aufforderung zum Tanz. 


Karl Maria Weber 
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bis zum Rand mit Waſſer und feste einen Fiſch 
hinein. Siehe da — das Waſſer ſloß über! — | 
Die Gelehrten hatten ſich wieder einmal, wie 
fon jo oft, mit einer unmöglichen Frage be. 
ſchäftigt. | 

Helmerding hatte viel unter den kritiſchen 
Nörgeleien eines damals bekannten Theater⸗ 
Nezenfenten Maß zu leiden. Der Künſtler konnte 
dem Manne nichts recht machen. Wütend ge⸗ 
macht durch die abfälligen Urteile des Kritikers, 
ſpielte er eines Abends, wie wenn er aus Rand 
und Band geraten wollte. 
merding,“ ruft ihm da ein guter Freund aus 
dem Zuſchauerraum zu, „mehr Maß halten!“ 
„Ach was,“ tobt Helmerding, „ich will von dem 
verdammten Maß nichts wiſſen!“ 


ſellſchaftsklaſſen ! 2 
entbehrlich gewordenen Heringe in der Nord⸗ 

5 Kae, Ditfee abnehmen und jo nach und nach 
n der 


ecken geſetzt werden könnte, ohne daß ſich der wichtigen 


„Mäßige Dich, Hell 5 


Eine ſehr wichtige Frage, nicht nur für 


die Bevölkerung Deutſchlands, iſt die, 


intereſſierende, ob die All 


durch den Maſſenfiſchſang ganz verſchwinden? 
Thatſächlich haben die ugsſiſcher in den 
letzten Jahren mit Mißerfolgen zu ringen und 
klagen, daß der unver liche Fiſch immer 
mehr abnimmt. Bereits haben die Gelehrten 
Brage bemächtigt und eine 
Anzahl cher geſchrieben, 

damit den 8 beſonders zu 
nützen. Nun it uns der eng⸗ 
liſche Naturforſcher Huxley von einer 
roßen Sorge durch die Behauptung, 

bah der Hering im großen gan 
nicht abnimmt, ſondern das ſeltenere 
Erſcheinen des Fiſches in der Nord⸗ 
und Oſtſee ſei auf andre Urſachen 
75 urückzuführen. Dieſe mit vielen 
Beden fen aufgenommene Behaup⸗ 
tung hat ſich nun doch glänzend 
bewährt, denn die letzte Herings⸗ 
ſaiſon an der engliſchen Küſte iſt 
die glänzendſte geweſen, die man 
überhaupt jemals erlebt. So hatte 
ein einziges Boot für über 60000 Mk. 
Heringe an Bord. Die Netze konnten 
kaum die in ſie hinein gelaufenen 
Heringsmaſſen faſſen. Mithin brau⸗ 
chen wir auf unſern ſauern Hen 
vorläufig noch nicht zu verzichten 
Ein bekannter Arzt, der ſich 
heute einer ben Praxis er. 
freut, hatte als Anfänger ſo viel 
überflüſſige Zeit, denn es wollten 
ſich abſolut keine Patienten einſtellen, 
daß er von feiner Sprechkunde ſin⸗ 

gen konnte: 
In der weiten Wohnung iſt Ruh; 

Im Wartezimmer ſpüreſt du Ka 

| Kaum einen Hauch. N 
Eine Frau nur wartet alleine, 
| Sie hat's Reißen im Beine. 4 
! — — — — bezahlt fie denn auch? fi 
Derrſelbe Jünger Aeskulaps behaup- 
tete von ſeiner Thürglocke, daß dieſe 
keeine Erziehung habe, denn ſie bleibe 
den ganzen Tag — ungezogen. 


Bätfelfonelt. 


Gehſt Du an einem Feld vom Aehren, 
Vielleicht nach langer Stubenhaft, 

Voll Luft erblidft Du Schaft an Schaft 
Sich meine Erſte dann bewähren. 


Die Zweite aber ſoll verklären, 

Was Deinen Sinnen Luſt verſchafft 
Und Dich und Deines Geiſtes Kraft 
Allein mit dem, was ſchön ift, nähren. 


Das Ganze iſt es, was befreit 
Die Seele durch die Macht der Lieder 
Vom Bann des Raumes und der Zeit. 


Vom Himmel ſelbſt ftieg es hernieder, 
Und wer zu folgen ihm bereit, 
Den führt's in ſeine Heimat wieder. 


Scharade. 


Es iſt das reinſte Glück des Lebens, 
Was meine erſte ſchließet ein 

Und bietet Dir die Welt vergebens, 
Was ein Erfatz ihm könnte ſein. 


Nur ſtreb' damit auch zu verbinden 
Das Glück, das zwei und drei verleiht. 
Und bei der Mitwelt meiſt wird finden, 
Wer ſeiner Pflicht allein ſich weiht. 
Hoch aber ehrt's das deutſche Weſen, 
Daß für der erften, ihönften Zier 
Zum Namen ward das Wort erleſen, 
Das ich als Ganzes nenne Dir. 
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(Auſtöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Tonrätſels: erblich; des Ziffernrätſels: rein, irren, 


nein, renne. 
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